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suUB ALIS JEHOV.
Die Vorſicht.

»U.;  echtſchaffene Bekenner der himmliſchen
J Wahrheit ſind darinnen eines Sin

n nes, ſich nicht unnothig in SachenJ
-einflechten zu laſſen, die auſſer ihren

weder einen auſſerlichen Beruff oder Hertzens—
Uberzeugung, daß es ihrer Schuldigkeits-Pflicht
gemaß, eines zu thun, und das andere zu laſſen.
Wvollen wir fragen, wie es zugehe, daß mancher,
ob er wohl nicht mußig iſt etwas zu verrichten,
dennoch nicht viel vor ſich bringe? So iſt die Ant
wort darauf: Selbſt eigen erwahlter Beruf, wo
fern man es alſo benennen mag, iſt lediglich hier—
innen die Urſache. Sollte man dencken, es ge—
ſchehe nichts ohne des allerheiligſten Dreyeini
gen GOttes Zulaſſung, ſo iſt nicht zu laugnen,
daß gottlicher allerhochſter Allwiſſenheit nichts ver
borgen iſt, allein der freye Wille, den man hat,
das Gute zu thun oder zu befordern, wird offters
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4 S o (8darzu nicht angewendet, den rechten Endzweck
zu treffen, ſondern Eigenwille und menſchlich
Verderbniß fuhren uns von der Haupt-Straſ
ſe offters auf einen gefahrlichen unrichtigen
Weg. Wie aber, wenn man hierauf fallen
wollte, es ſey alles von ohngefehr ſchon beſtim—
met, wie es im menſchlichen Leben ergehen ſolle.
Mit nichten, dieſe Meynung iſt falſch, der Heili—
ge in Jſrael fordert allzeit das Gute, dahero
der Menſch ſich ſeiner begangenen Fehler Fol—
gerungen lediglich zuzumeſſen hat. Wie ſo?
Jſt denn ein Menſchenkind nicht vermogend von
ſelbſt etwas gutes zu dencken, zu reden oder zu
verrichten. Freylich nicht, das Gute kommt al—
lein von dem Dreyeinigen grundguttigen GOtt.
Alle gute Gaben kommen von oben herab, vom
Water des Lichts. Fragſt du, mein Leſer, woher
denn der Gegenſtand, das Uebel komme? ſo fin
deſt du die Antwort in gottlicher Schrifft. Was,
ſollte alſo ein Menſch nicht vermogend ſeyn,
ſich und ſeine verderbte angebohrne Unart des
Hertzens im Zaum zu halten, und das von ſelbſt
zu thun, was dem allerheiligſten Dreyeinigen
GOtt gefallig iſt? Nein, mein Leſer, du, ich und
wir alle muſſen bekennen, daß in uns, d. i. in
unſerm Fleiſche, wohnet nichts gutes, das Wol
len haben wir bisweilen wohl, aber das Gute
zu vollbringen finden wir gar nicht. Finden
wir alſo nichts Gutes von Natur an und in
uns, ſo muſſen wir es daſelbſt ſuchen, wo das
Gute anzutreffen iſt. Das Gute ſuchen, und
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S o0 5es auch finden, ſind zweyerley Bemuhungen.
Wie macht man es denn, daß man erſtlich
das Gute ſuchet? Wer einen Schatz ſuchet,
der muß auch dazu Anlaß und die Geſchicklichkeit
hierzu haben, ſolchen nicht allein ſuchen zu kon—
nen und zu mogen, ſondern auch verſichert zu
ſeyn, ſolchen finden zu konnen, und nicht allein zu
behalten, ſondern auch nutzlich anwenden zu mo—
gen. Ja freylich, ſprichſt du weiter, ich wollte wohl
gerne das Gute zu finden und auszuuben ſu—
chen; allein ich weiß nicht, wie ich es anſtellen ſoll,

zu meinem Wunſch zu gelangen. Ey wohlan!
indem du dieſes ſageſt, ſo haſt du wenigſtens ei—
nen guten Willn der richtigen Bahn nachzu—
gehen, haſt du alſo den aufrichtigen Willen, ſo
fehlet dir eins. Was denn? Das Vollbringen.
Vollbringen ſprichſt du? Ja vollbringen iſt es,
deſſen du dich befleißigen mußt. Laßt uns dahe
ro im hertzlichen Gebeth den allerheiligſten Drey
einigen GOtt anflehen: HErr, der du in uns
angefangen haſt das Wollen, gieb uns auch das
Wollbringen. Recht wohl, ſolchergeſtalt ſiehet
man wohl, daß das Gebeth viel vermag, wann
es zuverſichtlich und ernſtlich iſt. Gut, mein
Freund! Kannſt du wohl meynen, es ſey was
weniges im Geiſt und in der Wahrheit, und er—
horlich zu beten? Mit nichten, ich halte ein an
dachtig Gebeth vor die groſte Gabe eines Chri—
ſtenmenſchen. Der Spruch iſt erfreulich: Bit
tet, ſo wird euch gegeben, ſuchet, ſo werdet ihr
finden. Wer alſo von Hertzen ſein Gebeth zu
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6 S)odem allerheiligſten Dreyeinigen GOtt abſchickt,
der bekom̃t auch die uberzeugende Zuverſicht, daß
er etwas erlangen werde. Erlangen etwas, iſt
ſchon an ſich ſelbſt etwas gutes, bittet man alſo
um vieles, ſo muß man Chriſtmaßig ſich begnu—
gen mit dem, was man verlanget. Hochſtbillig
kann ein Chriſte vergnuget ſeyn, wenn ſein theu
reſter Heyland Chriſtus JEſus vor ſeine Chriſt
glaubigen uns ſeiner Vorbitte bey dem himili—
ſchen Vater mit genieſſen laſſet, ihm dasjenige
giebet, was zu ſeinen leiblichen, und vornehmlich
zum ewigen Wohl heylſam und erſprießlich iſt.
So ihr etwas in meinem Nahmen von meinem
und eurem himmliſchen Vater bitten werdet, ſo
wird es euch gegeben werden. Jn weſſen Nah
men ſollen wir bitten? Jn unſers theureſten Hey
landes, Seeligmachers und Erloſers JEſu Chri
ſti Nahmen. So hore ich denn, daß bisher es
nur an dir, mir, und vielen andern gelegen, daß
unſer Verlangen nicht ſo, wie man es gewunſchet,
erfullet worden. Allerdings, die ihrem Konige
Chriſto JEſu getreu zu ſeyn angelobet, haben die
ſes voraus, daß ſie zu aller Zeit, wenn es die
Noth erfordert, im Gebeth ſich zu ihm wenden,
und von ihm nicht allein Vorſpruch bey dem al
lerhochſten ewigen GOtt, dem VWater uber alles,
das da Kinder heiſſet im Himmel und auf Erden,
in ihren geiſtlichen und leiblichen Bedurfniſſen
Chriſtmaßig ſich erbitten, ſondern auch ſelbſt bey
ihm, dem treuſten Jmnanuel, Hulffe, Troſt, Rath,
Friede, und alles erſprießliche, ja ales, was im
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S 0( S 7geiſtlichen und leiblichen nach eines ieden Berufs—
Stande unumganglich nothig iſt, erlangen kon—
nen. So vernehme ich denn, daß man nicht no—
thig habe andere Wege zu ſuchen, zu ſeinem erlaub
ten billigen Endzweck zu gelangen. Nein, Chri—
ſtus JEſus iſt der alleinige Furſprecher bey un
ſerm himmliſchen Vater, und ob iemand ſundiget,
ſo haben wir einen Furſprecher bey dem Vater,
JEſum Chriſt, der gerecht iſt, und derſelbige iſt
die Verſohnung fur der gantzen Welt Sunde.
Jn dieſem Spruch iſt nicht enthalten, daß man
keine andere zu Furbittern und Nothhelffern nicht
eben erwahlen muſſe. Jch bleibe meines
Theils bey heiliger gottlicher Schrifft, und er—
wunſche allen Gliedern der Chriſtlichen Kirchen,
die beſtandige Allmachts-Krafft und Vorſorge
des ewigen himmliſchen Vaters, die unendliche
Liebe unſers treuſten Heylandes, Seeligmachers
und Erloſers, JEſu Chriſti, und die Gnadenrei—
che Gemeinſchafft des heiligen Geiſtes, un—
ſers allerheiligſten Dreyeinigen GOttes. So
ſind wir alſo vollig einig, daß der ewige himmli
ſche Vater vor uns alle vaterlich ſorget, unſer
hochverdientes Heyl, und Chriſtus JEſus unſer
treuer Vorſprecher iſt, und der heilige Geiſt un
ſer krafftiger Troſter und Beyſtand iſt. Ja das
iſt recht Chriſt-gegrundet, und wenn der werthe
heilige Geiſt in unſer aller, nemlich Chriſtglaubi
gen Hertzen uns das Zeugniß giebet, daß wir Kin
der GOttes ſind. So vertragen wir uns auch
friedlich als wohlgerathene GlaubensKinder; ſind
wir alſo ſolche Chriſtlich geſinnte Kinder, ſo ſind
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8 S O(wir auch Erben, nemlich GOttes Erben und
Miterben Chriſti. So hore ich nun wohl, daß die
heilige Schrifft Altes und Neuen Teſtamets uns
die richtige Glaubens- und Lebens-Straſſe zei
get, und nun ſolche mit rechtem erbaulichen
Nutzen leſen, und darnach ſeinen Lebens-Wan
del anſtellen zu konnen, iſt kein beſſres Mittel,
als was denn? das Chriſten hochſtnothige Ge—
beth. Gebeth iſt es, ſo uns in allen Umſtan
den unſers zeitlichen Lebens, und auch haupt—
ſachlich zu Erlangung der ewigen Gluckſeelig—
ligkeit nothig iſt. Wohlan denn, mein Chriſt
lich geſinnter Freund, willt du, ſo wollen wir
fur uns, und fur unſere Chriſtliche Glaubens—
Bruder in ungezweifelter Erhorung, was wir
in unſers HErrn und Heylandes Nahmen bit—
ten werden, alſo bethen: HErr, Allmachtiger
Dreyeiniger GOtt! Schopffer und Erhalter
aller Creaturen, hore unſer Wort, vernimm un
ſer Schreyen, unſer Konig, unſer GOtt, wir wol
len fur dir bethen. Wir arme von Natur ſun—
dige Menſchen erſcheinen fur deinem allerheilig
ſten Angeſicht, und bitten um Gnade.

Der Friedfertige.
Trieden zu halten, iſt ſo nothig, als Frieden zuN befordern nutzlich iſt, eines vermag man auf

gewiſſe Maaſſe durch ſein eignes friedfertiqes
Werhalten, das andere durch eigne Bemuhun
gen entweder, oder durch aufrichtiges Chriſtli—
ches Wunſchen, und ſeinem Nachſten hierinnen
mehr beforderlich als hinderlich zu ſeyn. Fried

liche



vwe) o0 9liche Zeiten ſind guldne Zeiten zu benennen, ſo
wie hingegen unfriedliche die wohlverdiente Zuch—
tigungen und Straffen des allerheiligſten Drey—
einigen GOttes anzeigen. Sollte man mey—
nen, es geſchehe alles aus einer ewigen Verſe—
hung, ſo iſt nicht zu laugnen, daß man ſchrifft
maßig berkennen muß: Iſt auch ein Ungluck, ſo

der HErr, der Heilige in Jſrael, nicht vorher
wiſſe. Jnzwiſchen ſo noth get ein Sunden vol—
les menſchliches Leben dir gottliche Gerechtigkeit,
mit der wohlverdienten Ruthe der mancherley

auf vorſetzliche Boßheits-Sunden geſetzten
Straffen die Ruchloſen zu zuchtigen, worbey
denn auch diejenigen, ſo in denen Geboten des
Dreyeinigen Grundguttigen GOttes, Schopffers
und Erhalters aller Creaturen nachzuwandeln
ſo ſchuldig als pflichtig ſich erachten, aus man—
cherley gerechten Urſachen, theils ihres vorigen
gefuhrten ſtraff lichen Lebens halber, als auch
fremder ſich theilhafftig gemachten Schulden
Laſt mit bekennen muſſen: Wir insgeſamt und
unſere Vater haben die Strafen und Zuchti—
gungen wohl verdienet. Was ſollte alſo wohl
fur ein Mittel noch ubrig ſeyn, ſich hiergegen mit
Geduld zu waffnen? Beten. Jſt Beten dasjenige,
ſo uns fur Ungedult in wohlverdienten Leiden be—
wahren kann? Warum verſaumen wir denn ſo
offters dieſe heylſame Artzney, das Chriſten hochſt
anſtandige und nothige Gebeth? Jſt es nicht ge
wiß, daß das offentliche auch aufrichtige Hertzens—
Gebeth ſo wohl in Kirchen, als auch zu Hauſe viele
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10 o
einbrechende Gerichte des allerhochſten Dreyeini
gen GOttes wo nicht gantzlich abgewendet,
doch offters gemildert hat, auch wohl gar ent—
fernet, und hierdurch aus ubergroſſer Barm—
hertzigkeit und Langmuth GOttes manche vor
ſetziche Sunder und Sunderinnen zu einer
wahren Hertzens-Buſſe gebracht und gefuhret
worden. Bethen hat uberall einen groſſen Nu—
tzen zuwege gebracht. Das Gebeth des Gerech
ten vermag viel, wenn es ernſtlich iſt. Was
iſt wohl eigentlich ein ernſtich Gebeth? Ein
ernſtliches Gebeth iſt dasjenige, ſo unter An—
ruffung gottlichen allerhochſten Gnaden Bey—
ſtandes, um recht ernſtlich beten zu konnen,
aus aufrichtigen und zuverſichtlichen Hertzen
zu dem allmachtigen Dreyeinigen GOtt, daß
er unſer Gebeth erhoren, und das, was uns
an Seel und Leib heylſam und erſprießlich, ge
ben und wiederfahren laſſen konne und wolle.
Wenn du nun alſo beteſt, ſo kannſt du gewiß
ſeyn, deine Bitte werde dem Vater im Him
mel angenehm ſeyn, und er werde um der Vor
bitte willen unſers lieben Heylandes JEſu Chri—
ſti ſolche Bitte nicht verſagen, ſondern uns
geben, was uns nutzet, hier zeitlich und dort
ewiglich. So kanſt du alſo gewiß glauben,
daß ein jeder getroſt ſich im Gebeth zu dem
allerhochſten Dreyeinigen GOtt, dem Geber
aller guten und vollkommenen Gaben, wenden
und von ihm alles nothige hier im zeitlichen, als
auch im ewigen erlangen moge. Ja flreylich
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)ol 11muß man lediglich ſeiner Gute und Treue ſich
gantzlich uberlaſſen, und unverweilet bey allen
menſchlichen Umſtanden ſich Hulff, Troſt,
Rath und Bepyſtand bey dem ausbitten, von
dem olis dem Vater des Lichts alle gute und
vollkommene Gaben herabkommen. Sage man
mir wohl, ob jemals einer iſt zu ſchanden wor—
den, der auf den HErrn unſern allmachti—
gen Dreyeinigen GOtt geheffet hat? Nie kei—
ner: Jſt nun keiner jemals ohne Huiffe gelaſſen
worden, der ihn von Hertzens-Grund gefſurch—
tet, wie ſollte man denn meynen konnen, daß
dieſer Grundguttige GOtt, mein Gebet und
Flehen, zumal ich Chriſtmaßig nichts anders,
als was mir hier und dort erſprießlich ſeyn
kan, begehren kann und will, unerhort laſſen
ſeyn konnte. Ja freylich konnen wir Menſchen
Chriſt-gebuhrender Maaſſen nichts anders ver—
langen und im Gebeth begehren, als was zu un—
ſerm leiblichen und vornehmlich geiſtlichen Be—
ſten gereichet. Saget mir doch ihr, eurem Hey—
lande durch das Bad der heiligen Tauffe ver—
bundene Mitchriſten, habt ihr wohl jemals ei—
nen, der auf den HErrn gehoffet, verlaſſen ge—
ſehen? Nie keinen, nie keinen verlaſſen. Nie
keinen zu ſchanden gewordenen erblicken, der ſei
ne Zuverſicht auf den Jehova, den Heiligſten
Dreyeinigen GOtt geſetzet, iſt ein groſſes Vor
recht, welches nicht Welt-Burgern ſondern
Burgern und Haußgenoſſen des himmliſchen
Jeruſalems zugehorig iſt; ſollte denn dieſe vor—
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zugliche Hoheit, mein Freund, nicht auch dir, ja
wohl auch mir zugehorig ſeyn? Warum nicht?
Seelen, welche das Weſen dieſer im Argen lie—
genden Welt beſeuſzen, und hertzinnigſt bekla
gen, auch, wenn es moglich ware, um ihre
Glaubens-Bruder zu retten, durch Gebeth und
Flehen, wie es die Chriſten-Pflicht erfordert,
ihnen zu ihrem wahren Seelen-Vergnüugen bey—
ſtandig zu ſeyn wunſchen, haben hochſt nothig,
gottliche Weißheit treumeynende anzuflehen, um
ihre Entzweck, ihrem Nachſten heprathig und
Chriſtgebuührender maſſen beforderlich zu ſeyn,
zur Verherrlichung des allerheiligſten Dreyei—
nigen GOttes Chriſtglaubigen Kirche anzu—
wenden. Ach! was fur Vergnügen erwecket
nicht ein ſehnlich Beſtreben nach der ungeheu—
chelten lautern GOttesſurcht und Gewiſſens
uberzeugenden Gerechtigkeit denenjenigen, die
willig denen Gebothen des allerheiligſten und
allergerechteſten Dreyeinigen GOttes zu fol—
gen es ihrer Schuldigkeits-Pflicht gemaß er—
achten! Ja, ja, es bleibt darbey, wie die Saat iſt,
ſo ſoll auch die Erndte ſeyn. Saen und Ernd
ten iſt zweyerley Bemuhen, geſchiehet das erſte,
ſo iſt das andere zu vermuthen. Wir ſterbliche
Menſchen mogen uns dieſes zum beſtandigen
Worbild bey unſern Verrichtungen und Berufs
auch AmtsGeſchafften vorſtellen, daß unſer ir
diſches Leben ſich fuglich denen vier Jahres Zeiten
vergleichen laſſe. Der Fruhling der Jahre zeuget
manches Gute, doch vieles unanſtandige bey de

nen



SB o G6* 13nen JugendJahren. Der Sommer ſtellet die reif
fen Ueberlegungen, oder wenigſtens das vermuth
liche Vermogen, ſich ſolchergeſtalt bezeigen zu kon
nen, dar. Der Herbſt bringet die Fruchte zu ih
rer gewohnlichen Reiffe, und ſollte die nutzlichſte
Jahres-Zeit ſeyn. Der Winter zeiget die ruhigſte
Lebens-Art, doch auch die bedencklichſte, um ſich

auf das Gegenwartige als auch Zukunfftige
wohl zu zubereiten. Jſt nun unſer zeitliches Le—
ben dem Fruhling, Sommer, Herbſt und Win
ter nicht ſo gar unfuglich zu vergleichen; wie kom̃t
es denn, daß wir ſterbliche Adams-Kinder auf
unſrer hieſigen Wahlfahrt offters gar wenig hier
an gedencken, was zu unſerm wahren Frieden die
net? Was Friede, ſagt die Welt, ſollte man hier
auf Erden wohl den Frieden ſuchen durffen?
Wo man nur hinſiehet, iſt ja uberall Krieg und
Unfrieden, Unfrieden findet man faſt uberall.
Es iſt wahr, wo es unfriedlich zugehet, da kann
man keinen Frieden ſuchen, und ſucht man auch
ſolchen, ſo kann man ihn nicht finden. Kann man
ihn nicht ſo gleich antreffen, ſo ſage mir, mein
Nebenchriſte, wo iſt wohl dieſes hochſtſchatzbare
Guth zu finden? doch halt, ich weiß, wo der Frie
de und Ruhe des Gemuthes kann erlanget wer—
den. Beugen wir unſere Knie vor dem allerhei—
ligſten Dreyeinigen GOtt, dem Geber aller voll
kommenen und guten Gaben, und bitten ihn, dar
mit der Geiſt des Friedens nicht allein dich und
mich, ſondern auch alle, die wir uns Chriſten
nennen, nicht allein durch und durch heiligen, ſon.
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14 S o0o (Sdern auch unſern Geiſt, ſamt Seel und Leib, un
ſtraftich erhalten wolle, bis auf den Tag der fro
hen Erſcheinung unſers HErrn JEſu Chriſti.
Wie? ſind wir alſo in Frieden, wenn auch auf
allen Seiten Streit und Unruhe um uns herum
ſchwebet? Ja freylich, der auſſerliche Krieg und
Unfriede kann bey Chriſtglaubigen den Frieden
mit GOtt, mit uns ſelbſt und mit unſerm Nach
ſten nicht aufheben, wenn wir nur wachen und
bethen. Wachen und bethen ſoll alſo ein krafftiges
Bewahrungs-Mittel ſeyn, nicht in Unfrieden zu
fallen? Allerdings gebuhret es einem Chriſten ſich
wachſam zu bezeigen, um mit rechtem Ernſt wohl
und andachtig, auch erhorlich bethen zu konnen.
So hore ich wohl, daß man beſtandig Chriſtbilli—
ger Weiſe auf der Huth ſeyn muſſe, um nicht in
Anfechtung zu fallen, den Frieden, welchen die
Welt nicht geben kann, zu verliehren: Ja freylich
iſt nothig, ein Guth, welches unſchatzbar iſt, beſt
moglichſt zu bewahren, daß deſſen ſich der Feind
nicht bemachtige. Chriſten haben beſtandig Urſa-
che auf ihrer Huth zu ſtehen, und wachſam ſich zu
bezeigen, damit kein Stohren-Fried oder Frie—
dens·. Stohrer ihnen die Ruhe des Gemuthes, oder
den ſeeligen Frieden, aus ihrem Hertzen raube:
Denn es heiſt und bleibt gewiß: Seelig ſind die
Friedfertigen.

Der wahre Helden-Muth.
GNuthige Helden wagen ſich offters in die
h gefahrlichſte Oerter Warum? ihr Heer

fuhrer,



)o (G 15fuhrer, der Herr der Heerſchaaren, ſtehet mit
ſeiner Allmachts-Krafft ihnen zur Seiten. Die
Gerechtigkeit der Sache macht, heldenmuthig ſei
nem ungerechten Feind unerſchrocken die Stirne
zu biethen; da Ungerechtigkeit den Feind verzagt
macht, die Flucht in den ſchnellen Fuſſen zu ſu—
chen. Tapfferkeit und Sieg kommt beydes von
dem allmachtigen Dreyeinigen GOtt. Sollte
wohl ein unerſchrockener Muth nicht in der Ge—
rechtigkeit ſeiner Sache uberall gewinnen? Al—
lerdings, denn es heißt: Die Gerechten werden
das Land erben. Wie geht es denn dem Ge
gentheile? Heraus, heraus, woraus dem? Aus
dem Lande. So gehts, der ſeinem Nachſten ei—
ne Grube grabet, fallet ſelbſt hinein, und wer
auf dem Acker der Ungerechtigkeit ſaet, erndtet
Diſteln und Dornen der Schmach und Schan—
de ein. So will ich denn lieber dich Jenovam,
den Allerheiligſten und Gerechtigkeit unendlich
liebenden Dreyeinigen GOtt, den Helffer und
Erretter aller, die in wahrer Hertzens-Andacht
ihn kindlich verehren, zu meinem oberſten Heer—
fuhrer und Gebiether haben und fußfallig anbe—
then, als ſolchen ſchandlich und unverantwort—
lich verlaſſen. Chriſten ſchauen auf allen Seiten
offters Hinderniß, Feinde, Feinde, ſprichſt du?
Ja wohl, Feinde, und dennoch erſchallen in ei—
nem Chriſtmuthigen Hertzen die zuverſichtlichen
Worte: Und ob ſich ein Heer wider mich la—
gert, ſo furchte ich mich dennoch nicht, denn der
HErr iſt mit mir, Jehoya, der HErr aller Her

ren



16 SOren iſt mein Schutz und Sieges-Held. Helden
ſuchen entweder vor ſich oder ihren Konig mit
tapffern Muthe dem Feinde Abbruch zu thun.
Sie ſcheuen keine Gefahr, durch die feindliche ge—
ſchloſſene Glieder zu brechen, und brauchen ihre
Quvaffen und Schwerdter, ſich ſelbſt und die ge
rechte Sache zu vertheidigen, ja ihre Bemuhung
iſt dahin gerichtet, den Feind zu nothigen, die
Woahlſtatt zu verlaſſen, und mit Verluſt davon
zu ziehen. So recht, das heißt ein Heldenmuth,
ſich unerſchrocken auf dem Kampff-Platz einfin
den, ſeinm Feind die Stirne bieten, die Waf—
fen entbloſſen, ihn tapffermuthig angreiffen, hel
denmuthig beſiegen, und zum Zeichen des Sie
ges auf der Wahlſtatt ſtehen bleiben. Doch
iſt es nicht genung, ſolchergeſtalt mit einem Siege
ſich nur zu begnugen, der Heldenmuthige will
nicht mit einem Sieges-Crantze nur zu frieden
ſeyn, zumahl der Feind nicht unterlaſt, ſeine
Wuth und Rach-Begierde mitten in der Flucht
an unſchuldigen Wandersleuten zu bezeigen.
Wandersleute haben ein Recht, nach ihrem Be
ruſsStande ungehindert ihre Straſſe zu ziehen,
und denen Teutſchen Reichs-Geſetzen gemaß, mit
einem Forderungs-Schein verſehen zu werden.
So haben demnach billig Rechtliebende Helden
Sohne ihren Feind zu verfolgen Urſache, und ihn,
da er ſich aufs neue ruſtet, mit geſamter Macht
aufzuſuchen, ſeine Ausſpaher aufzufahen und ein
zubringen, und ihn im freyen Felde, oder in ſeinen
Verſchantzungen mit einem Sieges getroſten Mu
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S o (S 17the anzugreiffen, und wenn er nicht um Frieden bit—
tet, bis zu Erlangung eines Chriſtbilligen Friedens
gegen ihn zu ſtreiten. Hochſtbillig muß ein tapfrer
Krieger, ſo lange kein beſtandiger dauerhaffter
Friede zu hoffen, in ſteter Bereitſchafft und Mun—
terkeit ſtehen, ſeinem abgeſagten Feinde allen ver
gonnten Abbruch und Widerſtand zu thun. Sie
ſtellen billig ihre Schildwachten aus, und halten
auf allen Seiten fleißige Achtung, damit der Feind
von ihren Grentzen abgehalten und zuruck getrie—
ben werde, und alſo dem Nachſten, der ohne
Waffen und Widerſtand iſt, keinen Schaden
zufügen konne. So iſts, die Chriſten-Pflicht er
fordert nicht allein, ſich vor den ſeindlichen Pfeilen,
welche des Tages fliehen, der Peſtilentz, die im
finiſtern ſchleicht, und der Seuche die im Mittage
verderbet, ſondern auch ſeinen Nachſten beſtmog—
lichſt ſuchen mit ſeinen Chriſtlichen Glaubens: und
Gebeths-Waffen zu bewahren und zu beſchutzen.
Der Kampff-Platz iſt die weite Welr, der Held
ein wahrer Chriſtglaubiger, der Feind der Unglau—
be. Es ſieget alſo der Chriſtliche Helden-Muth
uber alle ſeine Feinde.

Die wahre Gluckſeeligkeit.
Goenner des Wahren und Falſchen ſind daru
w vber einſtimmig, daß erſteres begluckt, das an
dere aber unbegluckt deſſen vorſetzliche Ausu—
ber gemeiniglich zu machen pflege. Sie ſehen
durch alle Hinderniſſe in dieſem menſchilchen Leben
hindurch, und erquicken ſich in der Betrachtung
der unendlich treuen Vorſorge des allerhochſten
Dreyeinigen GOttes, Schopffers aller Creatu
ren. Jhr Bemuhen hat den Endzweck, ſich vor
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denen Fallſtricken der Boßheit zu bewahren, und
ihren vom rechten Wege abgekommenen Nach—
ſten auf die Heerſtraſſe zu fuhren, um hinfort rich—
tig wandeln zu konnen. Gemuther, die alſo ge
ſinnet ſeyn, erkennen den allerheiligſten Dreyeini—
gen GOtt, ſehova, die ſelbſtandige Gerechtigkeit
und Weißheit vor ihren oberſten und hochſten
Gebiether, deſſen Beſehlen nach Jnhalt der hei
ligen Schrifft A. u. N. Teſtaments ſie nachzule—
ben ſich ſo pflichtig als ſchuldig von ſelbſt ermeſſen,
Woher kommt es denn, ſpricht man, daß ohner—
achtet man weiß, was ein ieder ſchrifftmaßig zu
thun und zu laſſen hat, dennoch ſo wenig Gutes
gethan, viel Boſes aber leider zu Wercke gerichtet
wird? Die Urſache iſt dieſe,niemand will den Unter
ſcheid unter Guten und Boſen erkennen, niemand
will, wenn er auch weiß, was man Chriſtmaſ—
ſig zu Wercke zu richten und im Gegentheil zu ver
abſcheuen habe, denen Worten nicht getroſt und
uberall nachleben: Furchte GOtt den allerheilig
ſten Dreveinigen Schopffer und Erhalter aller
Creaturen, halte ſeine Gebothe. Jndem nun
Menſchen theils aus Furcht, theils aus menſchli—
cher uns ſterblichen anhangenden Schwachheit
auch Uebereilung ſundigen; So iſt die Sunde
die Urſache, daß wu in der Zeitlichkeit nicht alles
desjenigen, ſo die gnadenreiche Vorſorge des aller
heiligſten Dreyeinigen GOttes uns ſterblichen be
ſtimmet hat, theilhafftig werden konnen. Was iſt
denn aber fur ein Mittelverhanden, um der Sunde
nicht mehr zu dienen, ſondern ein den Glaubens—
Lehren der Heiligen gottlchen Schrifft A. u. N.
Teſtaments gemaſſes und Chriſtgebuhrendes Le
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mehr unterthanig zu ſeyn. Unterthanig der Sun—
den zu heiſſen, zeigt eine hochſt zu verabſcheuende
Dienſtbarkeit an. Aus ſolchen Banden ſich in
eine Chriſtmaßige erlaubte Fryheit ſetzen, iſt nicht
allein vergonnet, ſondern auch ſelbſt in heiliger
gottlichen Schrifft A. u. N. Teſtaments anbe—
fohlen. Wer alſo Sunde verabſcheuet, der ſucht
ſolche zu vermeiden. Sunde vermeiden, kann
man eher wunſchen, als zu Wercke richten. Es
heißt ja, ſo wir ſagen, wir haben keine Sunde,
ſo betrugen wir uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt
nicht in uns. Es iſt wahr, unſere von Adam
uns angebohrne naturliche Unart hat viele Ge—
brechen und Sunde in ſich, worwieder ein Chri—
ſte taglich ſeufzen, beten und wachſam ſeyn muß,
um nicht von ſeinem ſundhafften Fleiſch und Blu
te ubervortheilet und zu Falle gebracht zu wer—
den, doch folget nicht daraus, daß, obgleich der
Zunder zur Sunde in uns lieget, nothwendig der
Sunde Zeit und Raum gelaſſen werden muſſe,
in volligen Ausbruch zu gerathen. Mit nichten,
wir muſſen durch Gebeth und Klehen zu dem al—
lerheiligſten Dreyeinigen GOtt, uns vor der Sun
de zu bewahren, und in geiſtlicher Hut und
Wachſamkeit gegen dieſen Feind zu ſtehen, uns
gleichſam waffnen, und ſo wir die vorhergehen—
de Zeiten uns mit Sunden vorſetzlich beflecket,

nach diesfalls hertzinnigſt bezeugter wahren Reu
und Buſſe den feſten Vorſatz unter Anruffung
gottlicher allerhochſten Gnaden- Leitung und
Fuhrung faſſen, hinfuhro bereit ſeyn, einig und
allein dem HErrn JEſu Chriſto, unſerm treu—
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zu dienen, und um ſeines Vorſpruchs bey GOtt
dem himmliſchen Vater zu genieſſen, und in der
Gemeinſchafft des Heiligen Geiſtes zu ſtehen,
und darinnen zu bleiben, und uns als treue
Glieder der Chriſtlichen auf GOttes Wort ge—
grundeten Kirchen uberall zu bezeigen. Ein
Glied iſt ſchuldig ſich von dem Haupte, dem es
zugehoret, regieren zu laſſen. Chriſten, die durch
das Bad der heiligen Tauffe den hohen Vor
zug erlanget, ſich Glieder des oberſten Haupts
der Chriſtlichen auf GOttes Wort einig und al
lein gegrundeten Kirchen Chriſti JEſu genennet zu
mogen, haben ſich billig zu erfreuen, und deß ſich
zu ruhmen, daß ihr unuberwindlicher Konig und
Hertzog des Lebens, Chriſtus JEſus, ſeine Glau
bens-Glieder, wenn ſelbige ihrerſeits nur bereit
ſeyn ihr Tauff-Gelubde vorſetzlich nicht zu bre
chen, ſondern ſich durch den Heiligen Geiſt zu
allem Guten leiten zu laſſen, nicht werde hulff—
loß in ihrem Kampff wider ihre geiſtliche Feinde
laſſen, ſondern vielmehr durch die Allmachts-
Krafft des allerheiligſten Dreyeinigen GOttes
geſtarcket werden, einen Sieg nach dem andern
nicht allein, ſondern auch des Chriſtlichen Glau
bens Ende, der Seelen Seeligkeit, davon zutra
gen und zu erlangen. Das heißt die wahre Gluck
ſeeligkeit erreichen.

Das wahre Vergnugen.
Dilt du wiſſen, mein Leſer, was deinen zeitlichenW Kunmmer ſtillen, und dich auf die richtige Bahn
eines ungeſtohrten Vergnugens geleiten moge; ſo muſt
du erſtlich dich erklaren, ob du auch von Hertzen die Mit
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ter hierzu zu gelangen begehreſt. Sageſt du nei, ſo
ſtehet dir keinesweges zu helffen; ſprichſt du aber, ja, ich
will mich gerne aller chriſtlich erlaubten Mittel bedie—
nen, hierzu zu gelangen, ſo iſt dir unter dem Beyſtand
der alles vermogenden Krafft wohl zu helffen, die alles
kann und vermag. Jehova, der allerheiligſte Dreyeini
ge GOtt, iſt der Urſprung und die Quelle alles zeitlichen
und ewigen Vergnugens. Wie? Jſt der HErr der Hei
lige in Jſrael die Quelle alles Vergnugens, ſo hat man
ja nicht nothig, ſich unerlaubter und Chriſten unanſtan—
diger Wege zu bedienen, ſelbſt bey Verlaſſung des All—
machtigen Dreyeinigen GOttes lebendigen Heyls und
GnadenOuelle des unuberwindlichen Wortes GOttes
A. und N. Teſtaments, ſich ausgehauene Brunnen zu
machen, worinnen kein Waſſer, d.i. kein HeilungsWaſ
ſer vor unſre ſundlich vetwundete Seele, kein Lebens—
Waſſer vor unſer mit gifftigen Pfeilen der Anfechtung
verwundetes Hertz, und kein Troſt-Waſſer vor unſer na
gendes Gewinen zu finden, ſondern durch die Durre
und Hitze der Anfechtung alle Hoffnungs-Bluthen und
Fruchte des Glaubens, der Liebe und Gedult, auch
Chriſtmaßigen Erbarmung in uns erſtorben und verdor
ben ſind. So iſts, es bleibet dahero eine unumſtoßli—
che Wahrheit, daß Menſchen, welche ſich beſtreben zu
einem wahren Vergnugen zu gelaugen, ſolches daſelbſt
ſuchen muſſen, wo man es wurcklich antreffen kann. Wo
iſt denn wohl das wahre Vergnugen anzutreffen? Da
ſelbſt mag man es finden, wo GOttesfurcht und Ge—
rechtigkeit die Grund-Veſte des gemeinen Wohlſeyns
iſt. Wo iſt wohl dieſes Land zu ſuchen und zu finden?
Leider nirgends. Jſt leider nirgends ein Land oder
Ort anzutreffen, wo GOttesfurcht und Gerechtigkeit
vollig das Regiments-Ruder fuhret, ſo muß man ſeine
Gedancken weit hoher richten zu dem, der die ſelbſtſtan
dige Gerechtigkeit und Heiligkeit iſt. Jehovah, der aller—
heiligſte, allergerechteſte Dreyeinige GOtt, iſt der Konig
aller Konige und. hErr aller Herren, bey dem kein Anſe—
hen der Perſon gilt. Dieſer Majeſtatiſche Dreyeinige
GOtt, der das innerſte des menſchlichen Hertzens prufet,
und unſere Gedancken von ferne weiß, iſt derjenige, vor
deſſen AllmachtsAugen nichts verborgen bleibt. Er ent
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22 S 0 (8decket die verborgene Rancke der falſchen Hertzen, und
bringet der Gottloſen gefaßte Rathſchlage wider den
Nachſten oder Nebenchriſten, und alle heimliche wider
die Glaubens-Glieder unſers theureſten Seeligmachers
und Erloſers Chriſti JEſu angefangene Drangſaa—
len, wodurch Chriſtus JEſus ſelbſt in ieinen Glie—dern verfolget worden, an das Tages-Licht. Kommt
nun alſo alle Tucke unſers eitel geſinnten naturlichen
Hertzens an den Tag, wehe darum demjenigen, welcher
nicht durch eine hertzinnige wahre Buſſe der gottlichen
Straf-Ruthen, im tiefſten Leydweſen, über begangene
Meiſſethaten in Ausruffung Gnade! Ach Gnade entge
gen treten, und vor des allergerechteſten Dreyeinigen GOt
tes Majeſtat Demuths-voll ſich darnmeder werffen.
Wenn wir alſo unſere Miſſethaten dem Dreyeinigen
GOtt, unſerm HErrn und Helffer in allen Nothen, in
Reu und Leyd zerknirſchet flehentlich abbitten, und Chri
ſtum JEſum der Welt Heyland zum Vorbitter und die
himmliſche Krafft des heiligen Geiſtes zur gewunſchten
xinderung unſers narturlichen zu allem Guten erſtorbenen
menſchmoglichen Hertzen, deſſen Dichten und Trachten
von Jugend auf boſe iſt und immerdar, erlangen, wohl,
ſage ich, wohl uns alsdenn. Der heilige Geiſt kommet
nicht in einen Leib, der Sunden unterworffen: Wo ſtellt
ſich denn dieſer himmliſche Geiſt ein? Daſelbſt hat der
Troſter in aller Noth, der werthe heilige Geiſt, ſeine
Wohnung, wo Friede und Freude wohnet. Friede und
Freude ſind zwey Koſtbarkeiten, die daſelbſt, wo ſie ein
kehren und befindlich ſeyn, nicht gnungſam konnen hoch
geſchatzt werden: Warum: Friede und Freude in dem hei
ligen Geiſt wehret allem Leyde. O! heiliger Geiſt, du
Troſter und Beyſtand aller derer, die von Hertzens-Grund
willig ſind den allerheiligſten Dreyeinigen GOTT, den
Schopffer und Erhalter aller Creaturen zu verehren. Dein
guter Geiſt der fuhre mich auch unverruckt auf ebener
Bahn, nichts anders zu wollen, zu reden und zu gedencken,
als was du in mir würckeſt. Dein Wille, o heiligſter
Dreyeiniger GOtt! geſchehe nur allezeit, und nicht un
ſer eignes offt uns ſchadliches Verlangen, dem ſey Preiß
und Ehre und Herrlichkeit. O! heiliaſte Dreyfaltigkeit,
GDtt iſt es, der uns beveſtiget in Chriſtum, und uns
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den heiligen Geiſt gegeben hat, der giebet uns allezen
Sieg in Chriſto, das heiſt ein wahres Vergnugen.

Die wahre Wahrheit.
GRahrheit, was Wahrheit? ſpricht mancher, in wel—

chen Gefilden, innerhalb welchen Grentzen iſt
Wahrheit wohl zu ſuchen? Ja, iſt die Antwort, man
kann ſie auf allen Straſſen ſuchen, aber man mag ſie
nicht antreffen. Wie ſollte wohl die Wahrheir heut zu
Tage ſo ſeltſam ſeyn? Ja freylich, mein Leſer, der hohe
Werth der wahren Wahrheit iſt das allerſeltſamſte hie—
ſiger Zeit aut dieſem Rund der Erden. Wie iſt nun
moglich, daß man eines ſo ſeltſamen Schatzes theil—
hafftig werden moge? Wenn du, mein Freund, den auf—
richtigen Vorſatz und Begierde haſt, den Kounig aller Kö—
nige und HErrn aller Herren, Jehova den allerhei—
ligſten Dreyeinigen GOtt in Wahrheit des Hertzens
zu lieben, zu furchten, und zu vertrauen, und ohne
ſtrafbare zeitliche Abſichten denen Gebothen in heiliger
gottlicher Schrifft A. u. N. Teſtaments Chriſtgebuhren
der maſſen nachzuwandeln. Wohlan denn, ſo haſt du
die beſte Gelegenheit nunmehro gefunden, auf der Straſ
ſen, die da heißt die richtige, unverweilet, und hinfuhro
zu wandeln. Was hore ich denn? Jch ſoll auf einer
Straſſen wandeln, die da heißt die richtige? Wo iſt
doch dieſe Straſſe anzutreffen? Wo iſt ihr Aufaug, und
wohin reichet doch ihr Ende? Sagt mir, ihr eurem Her—
tzoge des Lebens Chriſto JEſu in Lieb und Leid verbun—
dene Seelen, habt ihr den Weg der Wahrheit wohl je—
mals betreten Wo iſt er, und wohin gehoret doch die
ſe unbekannte Straſſe, und unter was fur einer Hoheit
lieget ſie doch? Die wahre Wahrheits-Straſſe iſt in der
That nicht ſo unbekannt in Chriſtlichen Landen. Recht—
ſchaffene Bekenner der himmliſchen auf des allmachti—
gen Dreyeinigen GOttes allerheiligſtes Wort gegrunde—
te Wahrheit wandern dieſe Straſſe in ihrem Chriſtmaſ
ſigen Beruffe, und obſchon die bereiten Sunden-We—
ge viel bequemer zu wandeln, ſo ſind hierbey doch ſo
viel jahe Abhohen und Kluffte, welche, zumal der Weg
ſehr ausgefahren, leichtlich einen ubergroſſen Schaden
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theil der Wanders-Leute nach ſich ziehen kann. So
geht der Chriſtliche Wanders-Mann getroſt in ſeinen
BerufsWegen in Begleituna der Wahrheit fort. Er
wandelt ohne Furcht vor der Finſterniß der trubſeeligen
Nachte und Todes-Schatten. Wenn eine Plage kom—
men ſoll, ſo verbirget ſich derſelbige unter den Schirm
des allerhochſten und Schatten des allmachtigen b6zOt
tes, die himmliſche Wahrheit iſt ihm Schirm und
Schild. Will die Welt und ſein von Natur verderbtes
Fleiſch und Blut ihn von dem Weg der Wahrheit abzie
hen, ſo ſagt getroſt das Hertze, ich folge nur demjeni
gen nach, der mir die troſtliche Worte in das Hertze
ſpricht: Jch bin der Weg, die Wahrheit und das Le
ben, wer an mich glaubet, ſoll nicht verlohren werden.
Wer iſt denn der HErr, der ſich ſo troſtlich in ſeinem
Worte vernehmen laßt? Es iſt die ſelbſtſtandige Wahr
heit, unſer theureſter Jmmanuel Chriſtus JEſus. Jſt
Chriſtus JEſus unſer HErr, der Heilige in Jſrael, die
Wahrheit und das Leben; Wohl uns, die wir ihm in
einem treuen Wandel ſuchen Chriſtmaßig nachzufolgen.
Wollen wir alſo uns der Gnade des ewigen himmliſchen
Vaters, der unausſprechlichen Liebe REſu Chriſti, des
Welt Heylandes, und der Gemeinſchaft des Heiligen
Geiſtes, unſers allerheiligſten Oreyeinigen GOttes uns
wurdig machen, ſo ſind wir ſchuldig, den allerheilig
ſten Dreyeinigen GOtt in Erbittung des Heiligen Gei—
ſtes krafftigen Beyſtand anzuflehen, daß uns derſelbe
in der Wahrheit krafftigen, ſtarcken und beveſtigen,
und da das Wort GOttes A. u. N. Teſtaments die lau—
tere Wahrheit iſt, uns hierdurch Chriſtmaßig zum ewi
agen Leben, nach dem uns von der ſelbſtſtandigen Wahr
heit, dem allerhochſten Dreyeinigen GOtt, ſeinen Chriſt

glaubigen geſetzten und unuberſchreitlichen irdiſchen
Lebens-Ziel zur ſeeligen Ewigkeit vollenden

wolle.
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